
Die fossilen Pflanzen und Tiere des Erdaltertums 
in Osterreich Von Dr. Heinz A. Kollmann 

Die geologische Forschung der letzten 
Jahre hat ergeben, daß es bereits vor 3,2 Mil­
liarden Jahren einzellige Pflanzen auf der 
Erde gegeben hat. Verglichen mit diesen 
enormen Zeiträumen sind die ältesten Belege 
von Leben auf österreichischem Boden ziem­
lich jung. Sie stammen nämlich aus dem 
tieferen Paläozoikum, aus einer Zeit, die 
etwa 450 Millionen Jahre zurückliegt, und es 
treten bereits hoch entwickelte, vielzellige 
Tiere auf. 

In der Zwischenzeit hat also der erste Auf­
schwung der Pflanzen und Tiere, der Über­
gang von einzelligem zu vielzelligem Leben 
stattgefunden. Sicherlich wurden auch im 
Präkambrium und im tiefsten Zeitabschnitt 
des Paläozoikums, im Kambrium, Gesteine 

in unserem Raum abgelagert. Sie wurden je­
doch bei Gebirgsbildungen in die Schiefer 
und Gneise umgewandelt, die in weiten Teilen 
der Ostalpen und im österreichischen Anteil 
an der Böhmischen Masse, dem Wald viertel 
und dem Mühlviertel, an der Oberfläche frei­
liegen. Die Fossilien wurden dabei vollständig 
zerstört. Nur vereinzelte, aus physikalischen 
Untersuchungen gewonnene absolute Alters­
werte weisen Gesteine von über 600 Millionen 
Jahren, und damit Präkambrium nach. 

Die Altersstufe, aus der wir die ersten 
Fossilien der Ostalpen kennen, heißt Ordo-
vicium. Sie folgt im geologischen Zeitsystem 
auf das Kambrium. Die Karnischen Alpen 
und die Grauwackenzone, die sich südlich der 
Kalkalpen vom Alpenostrand bis nach Tirol 

Abb. 96. Aulacognathus kuehni Mostler. Ein Conodont aus dem unteren Silur von Westerndorf bei Kitzbühel, 
Tirol (40jach und 20fach vergrößert). Die Photos wurden liebenswürdigerweise von Herrn Univ.-Doz. 
Dr. H. Mostler, Innsbruck, zur Verfügung gestellt. 
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dahinzieht, haben diese ältesten Lebensreste 
Österreichs geliefert. Die fossilführenden Ge­
steine sind überall ziemlich ähnlich. Es sind 
Schiefer mit kieselsäurereichen Lagen und mit 
dünnen Kalkbändern. In die Schiefer der 
Karnischen Alpen sind überdies Gesteine ein­
gelagert, die bei alten Vulkanausbrüchen ent­
standen sind. Es sind vulkanische Aschen und 
dunkle kieselsäurearme Laven gewesen, die 
sich teilweise sogar in das Meer ergossen 
haben. So sind die sogenannten Kissenlaven 
entstanden, die im Gebiet des Magdalens-
bergs in Mittelkärnten anzutreffen sind, und 
wahrscheinlich ebenfalls gleich alt sind. Sie 
bestehen aus sackförmigen Lavaklumpen, die 
oft beträchtliche Größe erreichen. 

Aus dem Ordovicium der Ostalpen kennen 
wir vor allem Brachiopoden, daneben aber 
auch mehrere Arten der festsitzenden Moos­
tierchen, der Bryozoen, und die nur im 
Paläozoikum auftretenden Trilobiten. Eine 
Gruppe von Fossilien sei hier besonders er­
wähnt , da sie in den letzten Jahren sehr 
große Bedeutung für die Einstufung der Ge­
steine des Paläozoikums erlangt hat. Es sind 
dies die Conodonten, zahn- oder kammähnli­
che, mikroskopisch kleine Gebilde aus Cal-
ciumphosphat (Abb. 96). Schneidet man die 
Conodonten der Länge nach durch, kann man 
feststellen, daß sie von innen nach außen 
gewachsen sind. Es wurden also außen immer 
neue Schichten von Calciumphosphat ange­
lagert. Dadurch unterscheiden sich die Cono­
donten von den Wirbeltierzähnen, bei denen 
zuerst die äußeren Abschnitte gebildet wer­
den, während sich die übrige Zahnsubstanz 
innen absetzt. Außen konnten aber nur neue 
Schichten entstehen, wenn die Conodonten 
im lebenden Organismus von Gewebe um­
geben waren. Wir sehen also auch hier, daß 
es keine Wirbeltierzähnehen gewesen sein 
können, sondern vielmehr Hauteinlagerungen 
oder Stützgewebe irgendwelcher Tiere, von 
denen ansonsten nichts übriggeblieben ist. 

Im Silur, der nächstfolgenden Formation, 
dauert die vulkanische Tätigkeit noch an. 
Während es zuerst weiterhin die dunklen 
Laven sind, die gefördert werden, ändert 
sich gegen das mittlere Silur fast schlagartig 
das von Vulkanen geförderte Material. Es 
wird kieselsäurereicher und gleichzeitig auch 
heller. In der Grauwackenzone bilden diese 
Gesteine, die Blasseneckporphyroid genannt 
werden, eine bis zu 800 Meter mächtige Platte. 

Eine Vorstellung von den Ausmaßen dieser 
vulkanischen Tätigkeit bekommen wir, wenn 
wir bedenken, daß selbst heute, nach hunder-
ten Jahrmillionen von Zerstörung und Ab­
tragung, diese Gesteinsplatte noch immer 
eine Ausdehnung von etwa 200 Quadrat­
kilometern hat. Auch die Ablagerungsgesteine 
des Silurs sind wesentlich abwechslungsrei­
cher als die des Ordoviciums, wo ja vor allem 
Schiefer abgelagert wurden. Nun treten die 
Kalke stärker in den Vordergrund. In den 
Karnischen Alpen dauerte auf der einen Seite 
die Ablagerung der Schiefer weiter an, auf der 
anderen Seite finden wir Kalke. Beide Ge­
steinsserien reichen bis in die nächsthöhere 
Formation, in das Devon. Sie sind gleich 
alt, wurden aber in verschiedenen Meeres­
abschnitten gebildet und gehen auch inein­
ander über. Sie verzahnen sich, wie der 
Geologe dazu sagt. 
1 Die verschiedenen Ablagerungsräume TlScIte.«»«.»-
äußern sich auch in den Fossilien. In den T a > ; t J 

Schiefern des Silurs unddes unteren Devons 
wurden die Reste einer Tiergruppe gefunden, 
die noch im Paläozoikum ausgestorben ist. 
Es sind dies die Graptolithen, auf Deutsch 
,, S ehr if tsteine ", mit deren Hilfe man das Silur 
in 36 Zonen unterteilt. Eine ganze Anzahl 
dieser Zonen, die in England aufgestellt 
wurden, ist auch in den Ostalpen zu finden. 
Die Graptolithen sind langgestreckte, oft 
auch eingerollte Gebilde, die tatsächlich wie 
eine Keilschrift aussehen (Abb. 97). Unter 
dem Mikroskop sehen wir, daß es sich um 
Kolonien von Zellen handelt, die in einer 
oder in zwei gegenüberliegenden Reihen 
an einer Achse sitzen. Die einzelnen Kolonien, 
bei denen in jeder Zelle ein Einzelwesen 
hauste, waren zumeist in Großkolonien zu­
sammengeschlossen, die gemeinsam eine 
Schwimmblase hatten und so im Wasser 
treiben konnten. Heute werden die Grap­
tolithen zu der Gruppe der Kragentiere ge­
stellt, zu der unter anderem auch die Eichel­
würmer gehören. 
i -Ganz anders ist die Fauna der Kalke. Es -t-.kJcmy 
kommen hier die Stielglieder der Seelilien, PAVUS 
einer heute nahezu ausgestorbenen Gruppe 
von Stachelhäutern vor. Auch die Trilobiten 
sind gar nicht so selten. Auf den angewitterten 
Kalkbänken finden sich die Querschnitte der 
Orthoceren. Es sind dies die stabförmig ge­
streckten Gehäuse von Kopffüßern (Cephalo­
poda), die mit dem heute lebenden Nautilus 
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Abb. 97. Graptölithenschiefer aus 
dem Silur der Karnischen Alpen 
(Hochwipfel-Südhang). Die zu den 
Monograptiden gehörendenKolonien 
sind gerade, gebogen oder spiralig 
eingedreht (etwas vergrößert) 

verwandt s ind . W i r erkennen das an den 
K a m m e r w ä n d e n , die das G e h ä u s e unter­
tei len. I n einer d ü n n e n B a n k f inden w i r 
wiederum die B r u c h s t ü c k e einer k r ä f t i g ge­
r ipp ten Musche l , der Gardiola cornucopiae 
Gold f . Sie ist e in sehr gutes Le i t fos s i l . 
Diese M u s c h e l f inde t sich n ä m l i c h n icht nur 
hier, sondern auch i n Sardin ien , i n den Pyre ­
n ä e n , i n E n g l a n d , a n zahlreichen Stellen i n 
Nordeuropa , i n Po len u n d i n B ö h m e n . A b b . 98 
zeigt eine Cardiola cornucopiae a u s K a l k b ä n k e n 
bei D i e n t e n a m H o c h k ö n i g , also aus der Grau -
wackenzone. A u c h hier weist sie S i lu r nach. 

I m D e v o n beginnt die Ablagerung v o n 
K a l k e n auch i m Grazer Berg land , u n d diese 
b i lden die markantes ten B e r g e s h ö h e n u m die 
steirische H a u p t s t a d t : D e n Hoch lan t sch u n d 
den S c h ö c k e l . A u s den stellenweise sehr 
fossi l re ichen K a l k e n des Mi t te ldevons i m 
Grazer B e r g l a n d kennen w i r eine reiche 
F a u n a v o n Meeresorganismen. Zahlreiche 
K o r a l l e n wurden hier gefunden. E s s ind dies 
F o r m e n , deren K e l c h e zweisei t ig symmetr i sch 
aufgebaut s ind . D a d u r c h unterscheiden sich 
diese „ R u g o s a " , die nur .auf das P a l ä o z o i k u m 
b e s c h r ä n k t s ind , v o n den K o r a l l e n m i t streng 
sechsseitiger Symmet r i e des Erdmi t t e la l t e r s 
u n d der E rdneuze i t . N o c h eine andere Gruppe 
v o n K o r a l l e n , die ihre Haup tve rb re i t ung i m 
P a l ä o z o i k u m hatte u n d i m T e r t i ä r ausstarb, 

Abb. 98. Cardiola cornucopiae Goldf. Silur von 
Dienten am Hochkönig, Salzburg (6fach vergrößert) 

kennen w i r aus den gleichen Schichten. E s 
s ind dies die Tabu la t a oder B ö d e n k o r a l l e n , 
die aussch l i eß l i ch S t ö c k e b i lden. D i e einzelnen 
Kora l lenke lche s ind hier innen durch zahl­
reiche Q u e r b ö d e n unter tei l t . Dies sehen wi r 
auch i n den A b b . 99 u n d 100, die angeschlif­
fene T a b u l a t e n s t ö c k e aus dem Grazer Berg­
land zeigen. 

Wieder eine andere Gruppe , zu den H y d r o -
zoen zu stellen, ist die der Stromatoporen, die 
nur i m P a l ä o z o i k u m auf t r i t t . A l s wesent­
liche Bauelemente der Stromatoporenskelette 
m u ß m a n Lame l l en , die para l le l zur Ober-
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fläche des Stockes verlaufen, und senkrecht 
dazu stehende Säulchen ansehen. Der Weich­
körper ist natürlich verschwunden, wir 
wissen aber, daß Hydrozoenkolonien zahl­
reiche Polypen an der Oberfläche besitzen, 
die verschiedene Funktionen haben: Die 
Nahrungsaufnahme, die Fortpflanzung, die 
Verteidigung. Bisher sind weit über tausend 
Stromatoporenarten bekannt. Ihre Blütezeit 
liegt im mittleren Devon. Diese Fossilgruppe 
ist für die Unterteilung paläozoischer Schich­
ten sehr wichtig, da die einzelnen Arten teil­
weise weltweit und in engen Zeiträumen ver­
breitet sind. 

Die Kalke des Grazer Berglands erreichen 
stellenweise das höchste Oberdevon, dann 
endet hier die Ablagerung für eine Zeit. 
Sehen wir die anderen Verbreitungsgebiete 
von Paläozoikum in den Ostalpen an, so 
fällt uns auf, daß im Devon ziemlich aus­
gedehnte Riffe gebildet wurden. Es ist dies 
umso bemerkenswerter, als es die ersten 
Riffe in den Ostalpen sind. In der Grau-
wackenzone ist es der „Erzführende Kalk", 
in dem auch die Eisenlagerstätte des Steiri-
schen Erzbergs liegt. Auch den markanten 
Gipfel des Eisenerzer Reichensteins, von dem 
Korallen bekannt sind, baut dieser Kalk auf. 
Und nach der Bildung der Riff kalke folgt, 
ebenso wie bei Graz, eine Zeit der Trocken­
legung . Auch in den Karnischen Alpen beginnt 
im mittleren Devon eine Zeit der Riffbildung. 
Es sind sehr mächtige, graue Kalke, die unter 
anderem das Biegengebirge im zentralen Teil 
der Karnischen Alpen aufbauen (Abb. 101). 
Neben den Korallen wurden hier auch Bra-
chiopoden, Schnecken und Trilobiten ge­
funden. Das Riffwachstum dauert zum Teil 
bis in das Karbon an. In weiten Teilen wird 
es von grauen, gebankten Kalken abgelöst. 
Aus diesem tritt uns wieder ein neues Faunen­
element entgegen: Es sind dies ganz primitive 
Ammoniten, die Clvmenien. Vergleichen wir 
sie mit den Ammoniten des Mesozoikums, 
muß uns vor allem die wenig gezackte Loben-
linie auffallen. 

Kalke wurden in den Karnischen Alpen 
bis in das Unterkarbon gebildet, und dann 
folgt auch hier die Unterbrechung der Ab­
lagerung, die wir schon vom Grazer Berg­
land und aus der Grauwackenzone kennen, 
die aber auch im Bergland von Mittel-
kärnten zu verfolgen ist. Der Schluß liegt 
daher ganz nahe, daß es sich dabei um 

eine weit verbreitete Erscheinung in den Ost­
alpen handelt. Um sie zu verstehen, müssen 
wir einmal einen Blick auf die Ablagerungs­
bedingungen der Gesteine werfen, die vor und 
nach der Schichtlücke gebildet wurden. Und 
da sehen wir etwas ganz auffallendes: Alle 
Gesteine, die vorher entstanden sind, wurden 
im Meer abgelagert. Das zeigen schon die 
Fossilien. Und nach der Schichtlücke sind es 
sehr oft Landablagerungen: Sandsteine und 
Breccien mit Pflanzenresten. Zwischen den 
Ablagerungen, die vor und nach der Schicht­
lücke entstanden sind, besteht außerdem 
eine sogenannte Winkeldiskordanz. Das heißt, 
diese Schichten liegen nicht vollkommen 
parallel aufeinander, wie dies in einer norma­
len Abfolge zu erwarten ist. Die Schicht­
flächen der älteren und der jüngeren Abla­
gerungen stehen vielmehr in einem deutli­
chen Winkel zueinander. Diese Beobachtun­
gen zeigen uns, daß ein Ereignis stattgefunden 
hat, das für den Alpenbau von großer Be­
deutung ist. Es ist dies die erste der großen 
gebirgsbildenden Bewegungen, die den Alpen­
körper formten. Wir müssen uns vorstellen, 
daß weite Gebiete aus dem Meer herausge­
hoben und gefaltet wurden. Und auf diesen 
Gebieten bildeten sich dann die Landablage­
rungen. Die gebirgsbildenden Bewegungen 
setzen sich noch während des Oberkarbons 
und im darauffolgenden Perm fort. Es sind 
dies Bewegungen, die keineswegs nur auf die 
Alpen beschränkt sind, sie beeinflussen viel­
mehr alle Senkungsgebiete Eurasiens und 
sogar Amerikas. In ihrem Verlauf verlandeten 
weite Flächen auf der ganzen Welt und es 
bildeten sich die sogenannten Variszischen 
Gebirge. 

In den Karnischen Alpen setzen noch im 
Unterkarbon die Ablagerungen des Festlands 
ein. Weiter im Norden kennen wir auch 
einige ungefähr gleich alte Meeresbildungen. 
Eines der bekanntesten Vorkommen ist das 
von Nötsch im Gailtal in Kärnten, das Schich­
ten des Unterkarbons und vielleicht auch des 
unteren Oberkarbons enthält. Wieder sind es 
die Brachiopoden. die unter den Versteinerun­
gen stark hervortreten. Vor allem große 
Formen von Productus, dem größten Bra­
chiopoden der Vorzeit, sind hier noch immer 
zu finden. Zahlreiche Muscheln sind bekannt, 
so Verwandte der heute lebenden Kamm­
muschel. Ein anderes, schon sehr lange be­
kanntes Vorkommen von Unterkarbon ist das 
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Abb. 101. Das Biegengebirge 
im Zentralteil derKarnischen 
Alpen mit der Wolayer Alm 
im Vordergrund (Kärnten). 
Die Felswände sind aus 
devonischem Riff kalk aufge­
baut. 

von Veitsch und Sunk in der Steiermark. Es 
sind Kalke und Dolomite, die stellenweise zu 
Magnesit umgewandelt sind. Sie enthalten 
wieder große Productiden, aber auch Korallen 
und die Stiele großer Seelilien. 

Abgelöst wird diese Meeresablagerung bei 
Veitsch und Sunk von Sandstein, Schiefern 
und Konglomeraten. Der Ablagerungsraum 
rückte also in den unmittelbaren Bereich des 
Festlands. W i r sehen dies auch an den 
Pflanzen, die in diesen Gesteinen gefunden 
wurden. Reste einer jungpaläozoischen Flora, 
ähnlich der aus den Steinkohlenlagerstätten, 
treten hier auf mit Sigillarien, Pecopteris, 
Lepidodendron und Calamiten (siehe auch die 
Abb. 31, 51, 52, 53). 

Im höheren Oberkarbon entstanden wieder 
neue Senkungsgebiete, in denen sich Land­
ablagerungen ansammeln konnten. Wir er­
kennen dies daran, daß die Ablagerungen 
dieser Zeit unmittelbar auf den kristallinen 
Gesteinen liegen. Diese Vorkommen hatten 
auch teilweise eine wirtschaftliche Bedeu­
tung, denn die Kohlelagerstätten der Turra-
cher Höhe und vom Brenner wurden zu 
dieser Zeit gebildet. Wieder sind es fossile 

Pflanzen, die uns über den Ablagerungs­
raum und über die Zeit Aufschluß geben. 

In den Karnischen Alpen beginnt im 
oberen Karbon eine Folge von Schichten, die 
Auernigs chi chten genannt werden. Sie ent­
halten sowohl typische Meeresablagerungen, 
als auch Schiefer und Sandstein mit Land­
pflanzen. Wir erkennen daraus, daß das 
Meer immer wieder in das Land vorstieß 
und von dort auch wieder zurückgedrängt 
wurde. Aus den pflanzenführenden Schichten 
kennen wir die Reste von farnartigen Pflan­
zen, von Schachtelhalmgewächsen und von 
Bärlappgewächsen. In den Meeresablagerun­
gen sind Fossilien ziemlich häufig. Stock­
korallen, große Brachiopoden (Productiden), 
Stielglieder von Seelilien und Trilobiten kom­
men hier vor. Unter den Schnecken fällt 
vor allem Bellerophon auf. Diese Schnecke ist 
zweiseitig symmetrisch und in ihrer Außen­
wand besitzt sie einen tiefen und engen 
Schlitz. In einigem Abstand von der Mün­
dung wird der Schlitz durch Kalkschichten 
verschlossen. Die so entstehende Naht ist 
immer gut zu erkennen. Man nimmt an, daß 
durch den Schlitz die Abfallsprodukte, über 

^466. 99 und Abb. 100. Zwei Bödenkorallen (Tabulaten) aus dem Mitteldevon des Grazer Berglands (beide Abb. 
2fach) — Oben. Ein Favositidae. Die Zellröhren sind lang und stoßen aneinander. — Unten. Heliolites sp. Die 
Zellröhren sind teilweise von oben, teilweise im Längsschnitt getroffen. Zwischen den breiten Zellröhren liegen 
noch feine Röhrchen. 
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den Kopf der Schnecke hinweg, ausgestoßen 
wurden. 

Als bedeutendstes Faunenelement des 
Meeres müssen wir die spindelförmigen 
Großforaminiferen nennen, Einzeller mit über 
einen Zentimeter großen Kalkgehäusen. 
Nach dem Innenbau sind zwei große Gruppen 
in den Karnischen Alpen zu unterscheiden. 
Beide Gruppen sind aber auch weltweit zu 
verfolgen. Im _ oberen _ Karbon treten die 
Fusulinen auf. Mit dem ersten Erscheinen 
der _ anderen _ Gruppe, der Schwagerinen 
und der Pseudoschwagerinen (Abb. 102) 
wird die Grenze zur nächsten Formation, 
zum Perm gezogen. Die Schichtfolge geht 
ohne Unterbrechung über die Formations­
grenze hinweg. Dann setzt in den Karnischen 
Alpen wieder Riff Wachstum ein. Es werden 
mächtige Kalkklötze gebildet, die unter an­
derem auch den Gipfel des 2279 m hohen 

Trogkofels aufbauen. Und dann kommt es 
wieder zur Verlandung. Grober Schutt zeigt, 
daß der Ablagerungsraum wieder gehoben 
wurde, sodaß der Wellenschlag die Ober-[l«*i>i^f 
fläche der früher gebildeten Kalke zertrüm- Wc^it-

mern konnte. Schließlich lagerten sich rote 
Tone und heute zu Sandstein verfestigte 
Sande ab. Es sind dies die Grödener Schichten, 
die ihren Namen nach dem Grödener Tal 
in Südtirol bekommen haben. Auch in den 
Grödener Schichten sind Pflanzen gefunden 
worden, in Südtirol außerdem Fährten von 
Reptilien. Abgelöst werden diese Schichten 
durch einen neuerlichen Meeresvorstoß, der 
Kalke, Ton und Gips brachte. Damit hat ,p 

das Meer vollends vom Ablagerungsraum ^ l ü u r o ' 
Besitz ergriffen. Bis in das Erdmittelalter^.-j^ 
hinein verbleibt es hier. 

Für das Perm der Nordalpen haben wir 
nur wenig Fossilbelege. Dadurch unterschei-

»SS? 

«Sri 

Abb. 102. Pseudoschwagerinen — Kalk. Unteres Perm, Basis des Zottachkopfes, Karnische Alpen. Durch 
das Anschleifen des Gesteins wurden mehrere der verschieden liegenden großen Foraminiferen getroffen (4fach 
vergrößert) 
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den sich die Ablagerungen dieser Region 
ganz auffällig von denen der Karnischen 
Alpen. Wieder hat es Vulkanausbrüche ge­
geben. In den Schiefern des Christophbergs 
in Mittelkärnten finden wir Gesteine, die 
aus vulkanischen Aschen hervorgegangen 
sind. Darüber folgen rote Sandsteine, die 
wahrscheinlich schon die Grenze zum Erd­
mittelalter überschreiten. Gehen wir weiter 
nach Norden, auf den Semmering und in die 
Radstä t ter Tauern, so sind es helle Quarz­
sandsteine, die im Perm und zu Beginn des 
Erdmittelalters abgelagert wurden. Sie haben 
keine Fossilien geliefert. Wellenfurchen zeigen 
jedoch, daß sie in flachem Wasser abgelagert 
wurden. Und weiter im Norden, in den Nörd­
lichen Kalkalpen, haben wir gleich zwei ver­
schiedene Gesteinsausbildungen. Im Bereich 
des Kalkalpensüdrandes sind es häufig grobe 
Konglomerate. Auch die Steinsalzlagerstätten 
wurden teilweise im Perm, zum Teil aber 
auch erst in der Trias gebildet. Das haben 
die Pflanzensporen gezeigt, die als einzige 
Fossilien im Haselgebirge, dem salzhaltigen 
Gestein, gefunden wurden. 

Auf österreichischem Boden tritt auch ein 
Vorkommen von fossilführendem Perm 
a u ß e r h a l b der Alpen auf. Es liegt auf den 
kristallinen Gesteinen des Waldviertels bei 
Zöbing im Kamptal. Wieder sind es bunte 
Schiefer, Konglomerate und Sandsteine. Die 
Ablagerungen sind einerseits als später ver­
festigte Sehuttströme zu deuten, die bei 
Wolkenbrüchen entstanden sind. Anderer­
seits sind es auch Ablagerungen von Süß­
wasserseen. Wir kennen aus Zöbing die Reste 
von Nadelhölzern (z. B . Walchia), von Farn­
samern und von Riesenschachtelhalmen. 
Auch Insektenflügel (Abb. 103) und Süß­
wassermuscheln wurden hier gefunden. 
Zweifellos ist das Perm von Zöbing der 
Rest einer hier ursprünglich viel weiter 
ausgebreiteten Decke gleich alter Gesteine, 
wie sie heute noch in Böhmen vorhanden 
ist. In unserem Raum fanden sich als Belege 
für diese Altersstufe neben dem Vorkommen 
von Zöbing, Gesteine des Perm auch in 
Bohrungen. Diese Gesteine waren vom Ter­
tiär des Molassebeckens überflutet worden. 
Das Perm hat aber auch unterhalb der ter-

Abb. 103. Flügelabdruck einer fossilen Schabe. Perm von Zöbing, Niederösterreich (lOfach vergrößert) 
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tiären Schichten keine große Verbreitung 
mehr. Es liegt in Taschen innerhalb der 
kristallinen Gesteine, die sich vom Wald­
viertel und vom Mühlviertel bis weit unter 
die Alpen erstrecken. Wie wir aus den über­
lagernden Gesteinen erkennen können, lag 
das Gebiet im Erdmittelalter lange frei, und 
das Perm wurde daher größtenteils bis auf 
den kristallinen Untergrund abgetragen. 

Mit dem Paläozoikum endet ein Zeit­
abschnitt von ganz besonderer Vielfalt im 
geologischen Geschehen. Kristalline Gesteine, 
Meeres- und Festlandsablagerungen, vulkani­
sche Gesteine und — auch das dürfen wir 
nicht vergessen — Schichtlücken geben 
Zeugnis von den geologischen Ereignissen. 
Sie bilden den Rahmen für das Pflanzen-
und Tierleben. 

Das Meer der alpinen Trias p « unw.-prof.Dr.Hdmuthzapfe 

Seine Organismenwelt und seine Ablagerungen 4So,— XlS îUü. v \ ( 

Der vorhergehende Aufsatz hat die Meere 
und Ablagerungen des Erdaltertums im 
alpinen Raum behandelt. Wesentlich größere 
Ausdehnung aber besitzen die Gesteine des 
Erdmittelalters (Mesozoikum) und unter 
diesen wieder jene der Trias. 

Daß die mächtigen Kalk- und Dolomit­
gesteine unserer Kalkalpen als Ablagerungen 
vorzeitlicher Meere entstanden sind, ist wohl 
allgemein bekannt. Es sind die Sedimente 
des großen europäischen Mittelmeeres der 
geologischen Vorzeit, das sich in wechselnder 
Ausdehnung quer durch Europa erstreckte 
und in der Triaszeit durch Asien bis an den 
Pazifischen Ozean reichte. Aus der Paläo-
tethvs des Erdaltertums hervorgegangen, 
führt es in der wissenschaftlichen Sprache den 
Namen Tethys. 

Diese Meere haben uns aber nicht nur die 
Gesteine hinterlassen, sondern, stellenweise 
in diese eingeschlossen, auch die Spuren und 
Überreste einer reichen Lebewelt, die es uns 
ermöglichen, anschauliche Bilder dieser Meere 
zu entwerfen. 

Die Entstehung unserer kalkalpinen Ge­
steine fällt ganz überwiegend in die Zeit der 
Trias, und über dieses Meer und seine Lebe­
wesen — von der Wissenschaft in der 
„alpin-mediterranen Triasprovinz" zusam­
mengefaßt — wollen wir uns hier unterhalten. 

Am Beginn unserer Betrachtung müssen 
wir uns aber in das Bewußtsein rufen, daß 
wir hier in skizzenhaften Bildern einen Zeit­
raum von etwa 25 bis 30 Millionen Jahren an 
unserem Auge vorbeiziehen lassen, dessen 
Anfang etwa 185 Millionen Jahre zurück­

liegend geschätzt wird. Nur so werden wir 
verstehen, wie im steten Wandel erdgeschicht­
lichen Geschehens sich Umweltbedingungen 
und Organismenwelt im Triasmeer wandelten 
und wie in den seither vergangenen unge­
heuren Zeiträumen durch vielfältige geologi­
sche Vorgänge aus diesen Meeresablagerungen 
die Gesteine und aus diesen die Berge unserer 
heimatlichen Alpen entstanden sind. Der 
nordalpine Raum soll dabei im Vordergrund 
unserer Betrachtung stehen. 

Am Beginn der Trias finden wir eine seichte 
Flachsee, in der vorwiegend sandige und 
tonige Ablagerungen gebildet wurden, die 
deutlich den Einfluß unmittelbarer Zufuhr 
der Sedimente vom Festland her erkennen 
lassen. In der Alpengeologie heißen diese Ton­
schiefer, Sandsteine usw. Werfener Schich­
ten, und man nennt diesen Abschnitt der 
alpinen Trias die Skvthische Stufe. In 
enger Verbindung mit diesen Schichten be-
finden sich stets die zahlreichen Gipsvor­
kommen, aber auch die berühmten Salz­
lagerstätten der Nördlichen Kalkalpen. Diese 
beweisen uns, daß in einzelnen Teilen eines 
flachen Meeres „salinare Ablagerungsbedin­
gungen" geherrscht haben. Nach der Barren­
theorie von OcHSBNitrs, die immer wie­
der zur Erklärung der Salz- und Gipsablage­
rungen herangezogen wird, waren es von der 
offenen See weitgehend abgeschnürte Becken 
mit starker Verdunstung, die nur durch einen 
engen Kanal dauernden Zufluß frischen Salz­
wassers hatten, so ihren Gehalt an Salzen 
ständig anreicherten und diese absetzten. 
Ein oft genanntes Beispiel aus der geologi-
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